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lksd do- Schrecklichste kam nach. i 
Eine Geschichte von Raoul l Aueknheimek. 

Ei war ein Bild, die schöne, 
Mute Frau, wie sie vor ihrem 
Mit-Fische stand, die rosigen Fin- 

pisen auf den weichen Pliisch ge- 
mi, das feine Köpfchen mit dem 

W Haar ein wenig übergeneigt, 
M niederschaute auf all’ vie zarten 
Mettsamkeitem die man ihr zum 
Krügen Geburtstage geschenkt Da 
streben Körbe hellfatdiger Blumen, 
Ist-d mn den Tisch aufgestellt, von 

Mchäftsfteunden ihres Mannes ge- 
schickt, da lagen Steäuße. in vor 

sehne weiße Manschetien gepreßt, von 

den vieien Leuten, die sich die Kund- 
fchaft ihres Hauses erhalten wollten, 
da lag auch ein Bouquet heller Rosen, 
Don ihrem jungen Hauseier geschickt 
and so manches Andere. 

Jett kamen die Kinder. 
«Wir gratuliren!« riefen drei helle 

Stimmen, und mit verlegener Lustig- 
keit stürmten die Kleinen herein. ge- 
folgt von den zum Ernste mahnenden 
Fräulein Die schöne Frau küßte sie 
alle ab, den ältesten, den Paul, der 
schon zwölf Jahre alt war, und die 
zehnjährige blonde Fritzi. und den 
fechsjiihrigen Hans. der noch nicht die 
etfahrene Lebensllugheit und den 
sicheren Takt feiner Geschwister be- 
faß und, die großen, unschuldian 
Augen starr auf Mamag linten Mit- 
telsinger gerichtet, ganz unnöthiger-- 
weise noch einmal wiederholte: »Wir 
gratuliren.&#39; 

Paul versuchte indessen mit männ- 
lischet Energie, Mamas neues Brate- 
let zu zerbrechen. aber Mama wies 
ihn nicht wie gewöhnlich mit einer 
unwilligen Bewegung zurecht, sie war 

heute milde gestimmt, so daß sie den 
Krauskopf des Jungen an sich zog 
und ftreichelte. 

Paul mußte unbedingt etwas aus 
dem Versen haben. Er schlang beide 
Arme um Mamas Taille und drückte 
D an sich. fo fest er konnte. Leider 
gelang es ihm nicht« Mama schreien 
zu machen, wie er beabsichtigt hatte: 
Entweder war Martia an solche Um- 
armnngen schon gewöhnt, oder er war 

zu schwach! —- Nun schaute er spitz- 
hiibisch lächelnd zum Fräulein hin- 
sber, die in diesem Blicke schon ein 
Unheil ahnte, und fragte dabei zu 
Martia hinauf: »Du, Mama, fag’ 
einmal, wie alt bist Du denn eigent- 
lich heute?« 

»Ja, Mama, wie alt bist Du?« 
rief auch Frihi. 

»Wie alt, Mama —?« fragte der 
kleine, aber dicke haus. 

Die schöne Frau versuchte zu la- 
cheln. Sie nahm eine Schachtel vom? 
Tische und hielt sie hoch in die Luft: 
»Seht Ihr, das hab’ ich Euch gestern 
mitgebracht —- verzuekerte Kaftanien!« 

Paul verzehrte mit aller Ruhe seine 
"Kastanie, und nachdem et das lette. 

Sböubchen sorgfältig ausgesangtä 
hakte fragte fer: »Alle sag’, Mama, 

alt bitt Du- 
Die schöne Frau runzelte ein we 

nig die Brauen. Aber sofort wurde 
»He wieder lieb und freundlich. 

«Mvtgen geh’ ich mit Euch auf- 
«Eis, Kinder.« sagte sie, »aber wer 

wird mich sühren2« 
»O, ich siibr’ Dich ganz allein!«&#39; 

versicherte Paul ein wenig gering- 
schädig. 

»So» wirklich! Na .« ent- 
gegnete Mama und bemühte sich, un 

gläubig zu lächeln. 
»O ja, Mama Aber wie alt 

bist Du?« 
»Sag’, Mama!« 
Das Antlitz der schönen Frau ward 

ernst: »Ehe Dame staat man nie 
nach ihrem Alter, merk Dir das, 

Paul.he— Das ist eine große Unge- 
ri « 

Paul setzte sich darüber hinweg. 
»Du mußt mir’s sag, beharrte 

et. »Was-a ist vierundv eezig. Bist 
Du auch vierundvierzig?« 

dassel« sagte Mama und lächelt wie- 

;Utt weißt« meinte die lleine 

III mißtrauisch. 
anta hob die schönen Augen zur 

M und seufzte ein wenig verzwei- 
felt; da lonnte nur noch Energie hel- 

«Jch habe fest keine Zeit fiir Eure 
dummheiten.« sagte sie streng, »ich 
muß fest wirtbschasten. Laßt mich 
Ists-U Und mit wetlthätiger Un- 
terstiihung des Fräuleins schob sie die 
Drei zur Thiir hinaus, zuletzt Paul, 
see noch aus der Schwelle die ent- 
scylossene Versicherung abgab- 

«Du mußt mir’z sagen, Mama!« 
Und ein wenig web-nöthig blickte 

few M Sie wurden älter und 

W alle Jahre alle Jahre 
Muts W wird auch sie älter, 
Wiss-n umwittm 
M — bot den venetianischen 

-Wsmv te michs-konsta- 

Ost-We- sachku- ; Knsikjuio «« 
sit-du, ds- nkivete sie sehr 

M M Vers-lägen lächelte sie 
« 

M sen-nat Windstille-. 
k- an ve- rsions-a eng-i exk- 
« tm- sie dazu die 

sschüchternen Arzte geantwortet, der 
ihr versicherte, er hätte noch niemals 
eine schönere Frau gesehen, als sie. 
»Ach Gatti« hatte sie melancholisch ge- T 

seuszt. »Ich bin ja schon alt!...« 
Und derselbe schüchterne. hübsche 

Doktor hatte ihr versichert, er tenne 
das Alter einer Frau sofort, ihm ge- 
genüber gäbe es keine Verstellung Da 
hatte sie gelächelt. So hatte sie ge- 
lächelt, mit solch’ einem Blick —- nein, 
übrigens nicht so —- so! Schalkhast 
und ungläubig Ja so. 

»Nun, Herr Doltor, siir wie alt 

halten Sie mich?« hatte sie schelmisch 
gefragt. Der schüchterne junge Mann 
wurde augenscheinlich verlegen —- das 

hatte sie so gerne, wenn die jungen 
Männer in Verlegenheit lamen — 

doch er beharrte: »Auch bei Ihnen, 
schöne Frau, bin ich meiner Sache 
ganz sicher ." »Nun. sprechen 
Sie!" hatte sie ihn ermuthigt. »Meine 
Gnidige,« erwiderte er, »mein Urtheil 
ist nicht galant.« »Ich bin nicht eitel!«&#39; 
versicherte sie. »Nun denn.« wagte er 

schließlich, »aus die Gefahr, Jhnen zu 
mißsallen, —- Sie zählen —- Sie sind 
achtundzwanzig Jahre alt!« — ·- 

,.Das ist unheimlich!« hatte sie ge- 
dacht. »Das ist unheimlich. Sie sind 
ein gefährlicher Mensch, Herr Dot- 
tor! —- haha!&#39;« Und so hatte sie gez 
lächelt, mit erschreckten, verwunderte-is 
Augen, und ihre Perlenzäbne gezeigt.; 
—- Und seither war der junge Doktors 
ihr Hausarzt —- Und das sreute sie," 
denn er war ein sehr hübscher junger 
Mann Nicht etwa, daß sie ihn 
liebte —- oh, sie war viel zu gut er- 

zogen, als dasz sie je in ihrem Leben 
Jemanden geliebt hätte! — oder daßj 
sie ihm je die kleinste Gunst gewährts 
hätte. Sie ift ja eine anständige» 
Frau; sie war ja, Gott sei Dant, ins-H 
mer in der Lage, es sein zu lönnen,3 
—- aber, daß ein Mann in sie ver- 

liebt sei, das sreute sie dennoch. —-·(» 
Und er hält sie siir achtundzwanzigs 
Jahre, ha —- ha ——, und ist nochj 
stolz aus seinen KennerblicU l 

Ja, wenn er wüßte« wie alt seinj 
Jdeal in Wahrheit ist. der gute Dot-! 
tor; —- wenn sie so eines Augenblicks 
vor ihn hinträte und spräche: Ja. 
mein lieber junger Dotier, wissen. 
Sie, wie alt ich wirklich bin· ich, dieses 
schöne, schlante Frau, mit den 

schwarzen, heißen Augen und der 
weißen Stirn — wissen Sie. Herr 
Dottor, das-. ich eine alte Frau bin —- 

! 
ja, eine alte Frau —, dasz ich heute 
oierunddreißig Jahre bin? Jawohl« 
vierunddreißig Jahre! 

Und in bester Laune lächelte sie 
traurig und träumerisch in den Spie- 
gel und wiederholte nach einem tieseni 
Seuszer ganz laut: Jawohl. ich bin( 
heut’ oierunddreißig Jahres T 

»Na, siehst Du, Manna seht weiß 
ich’s!« ries Paul, das lachende Gesicht 
zwischen der Thüre. i 

Da oerzerrte sich das melancholischei 
Lächeln um den Mund der schönem 
Frau, eine Blutwelle stieg in ihr ro- 

siges Antlitz, mit wilder Geberde er- 

griss sie eine elsenbeinerne Kopsbiirste 
und stürzte aus den Kleinen zu, der 

vergntiglich Mamcks Aufregung mit 
iansan 

»Willst Du wohl schweigen, Ben- 
gel!!!?" schrie die schöne Frau, die 
feine Hand drohend erhoben. 

Nun hatte die Sache siir Paul erst 
Jnteresfr. Wie ein Kannibale stürzte 
er ins Vorzimmer, mit dem Kriegs- 
geheul: »Mama ist vierunddreißig 
Jahre alt!« 

Mama stand hinter der Thüre —- 

eine Medea· Erst wollte sie dem Ver- 
rather nacheilen; aber sie erinnerte 
sich, daß sie das vor dem Fräulein 
blamiren würde Da stieg es ihr heiß 
in die Augen. 

Das ist der Dank der Kinder, 
dachte sie mit Bitterkeit; dafür opfert 
man feine Jugend, dafür wacht man 

an ihrem Bette, wenn sie trant sind, 
und weint sieh die schönen Augen 
wund. Das iit der Dant. 

Und tief verstimmt, rnit zusammen- 
gezogenen Brauen fchritt sie langsam 
dem hohen Wandspiegel zu, der am 

Fenster stand. Dabei horchte sie ge- 
spannt auf Pauks Stimme im Ne- 
benzimmet, der seinen Geschwistern 
jubelnd das überraschende Resultat 
feiner Erst-edition verkündete: Mamr 
ist vierunddreißig Jahre alt! Um 
Mama’s Mund guckte es wie bitterer 
Haß. Es war zum erst-en Male, daß 
sie ihr Alter aus fremdem Munde er- 

fuhr: und es war der Mund des eige- 
nen Kindes! 

Die schöne Frau wendete sich ab 
und begrub ihr Antliy in dem weißen 
Felle der Chaiselongue, vorsichtig, um 

die Frifur zu schonen, und weinte so 
bitterlich, aii es ihr enges Mieder er- 

laubtr.s 
So fand sie auch der heimlehrende 

Gemahl. 
»Was hast Du denn, Sehth 

fragte er in Angst unt seine häusliche 
Ruhe 

Da warf ihm die schöne Frau einen 
ungewöhnlich gereizt-n Blick zu 

»Was ich habes« fuhr sie auf. 
»Mit Du denn nicht den Paul, wie 
eekyr gansen hause herumläuft und 
schreit: Mama ist vierunddreißig 
Jahre alt! —- Dai geht doch Nieman- 
den etwa-I an! Warum erstehst Du 
Deine findet sieht Wert« 

.um Miwiaenk derfehte er tief-« M, »vi- ist ek tm m 

dM sattt MS ist er. Oh 
; 

ühkkvqchek so bei mik, daß ich scheu 
eine alte Frau bin« und meinem lie- 

lbw Meine doch gar nicht mehr gesal- 
Tlen könnte! .« 

H 

.Aber!« 
«Ja. sa! Und da sprach ich so vor 

mich hin: Wie könnte ich ihm auch 
gesellen? Jch bin ja schon vierund- 
bteißig Jahre alt! — Und das hat 
der Schlingei gehört!« 

Und bekümmert preßte sie ihr 
Spitze-nach vor die Augen. 

»Dieses entartete FUan entriistete 
er sich. und umschiang bie schöne Frau 
mit der geläufigen Zärtlichkeit des 

langsöbrigen Gatten: »Aber schließ- 
lich, tröste Dich, Kind! Sieh’, es ist 
ja noch ein Glück, daß Du Dich in 
Deinem Selbstgespräch nicht so weit 
hast binreiszen lassen, Dein wahres 
Alter anzugeben. denn sonst würde 
ber Paul doch gar im ganzen Hause 
ausschreiem Mamcr ist siebenundbrei- 
ßig Jahre alt!« 

Figarcks Beispiel. 

Humoristische Stizze den M ich a el 
C o r d a y. 

Als Parcieur, der berühmte Fri- 
seur an der Place Vendome, sich zur 
Ruhe setzen wollte, um sich aufs 
Land zurückzuziehen war er bestürzt 
von der großen Summe unbeglichener 
Außenstiinde. 

Mehr als 4000 Frantk 
Seine eleganten Kundinnen schalt-e- 

ten ihm mehr als 4000 Franten. Diese 
Summe mußte er so schnell wie mög- 
lich einbetornmen Er tonnte diese 
unangenehme Aufgabe nicht seinem 
Nachfolger überlassen Auch wäre es 

auf jeden Fall untlug, einein Könser 
darzulegen, daß die Kundinnen so 
langsam zahlen. 

Außerdem waren die Tausend- 
sranlscheine unbedingt nöthig, um ein 
Londhaus zu tausen. aber wie sollte er 

es machen, so schnell zu seinem Gelde 
zu komme-? Er war nicht energisch 
genug d.izu, zu höflich, zu vornehm. 
Die schönen Damen hatten es sich zur 
Gewohnheit gemacht, ihn warten zu 
lassen, und diejenigen, die über ihre 
Verhältnisse lebten. bezahlten zuerst 
die drängend-en Gläubiger-, die anbe- 
ren wieder beachteten einfach die Rech- 
nungen nicht. Mochte er auch an jedem 
Ende des Jahres seinen Kontoauözug 
senden, er erhielt auch nicht von einer 
der Schönen nur die geringste An- 
zahluna. 

Gewisz die Methode hatte auch ihr 
Gutes Kundinnen die ihm durch 
Schulden verpflichtet waren, hüteten 
sich wohl, oon ihm abzugeben, im Ge- 
aentheil sie beschäftigten ihn sehr 
viel, er gewann ihr volles Vertrauen. 
Und während er siirbte, srisirte, ondos 
lirte in seinen Salong oder ihren 
Boudoirs hörten sie ihm liebenswür- 
dig zu und antworteten ihm voller 
Hösiichteit Aber wie sollte er jetzt 
seine Kundinnen zwingen, ihm so 
schnell seine Rechnungen zu begleichen, 
da sie bisher gewöhnt waren, sie ihm 
schuldig zu bleiben? Er dachte von 

Morgens bis Abends über einen Aug- 

weg nach, auch während er arbeitete. 
Weswegen war er auch so höslich ge- 
wesen so rücksichtsvoll?! Zum 
Dank dafür wurde er nicht bezahlt 

Nach und nach wurde er ärgerlich 
über die Nachlässigkeit seiner Nun 
;binnen. Wirklich, sie trieben es zu 
»toll rnit ihm. Waren sie selbst nicht 
auch ängstlich. an jedem Quartalg- 
termin ihr Geld zu bekommen, sei es 

»in Gestalt von Monatsraten Divi- 
tdenden. Zinsen oder CouvongZ 

Was würden sie dazu sagen, wenn 

man sie tagelang monatelang, iahres 
lang vertriistet hätte? Warum mu: 

theten sie das ihrem Friseur zu- Ja, 
wirklich, sie verdienten eine Lettion. 
Und so zerbrach er sich den Kopf, um 

eine List herauszusinsdem die ihm 
sein Guthaben einbringen würde. 
Plöjlich tam ihm eine Erleuchtung 
Er war gerade dabei, den spärlichen, 
ergrauten Haarwuchs der stets schö- 
nen Madame Lectoure zu stirben und 
mit Zöpsen und Locken zu g-.1rniren. 
Madame Lectoure, die an Millionen 
ebenso reich war wie an Jahren 
eine Fünsgigjiihrige die ihrem Fri- 
seur sieben- bis achthundert Franks 
schuldetr. Die Erleuchtung kam ihm 
so plötlich daß er eine nervöse Hast 
in seinen händen nicht unterdrücken 
konnte und dabei seine Kundin mit 
einer haarnadel verleite. 

Er hatte ein Mittel gesunden. — 

—-— -—- Den ganzen Abend saß er al- 
lein, ganz allein. über seinen Schreib- 
tisch gebeugt legte die Jeder aus der 
harrt-, ergriss sie wieder. unb endlich, 
nach stundenlangem Grübeln, rieb er 

sich voller Zufriedenheit die hände 
und las mit halber Stimme sein Mej·- 
sterwert durch. Ei war ein Cirkular 
an seine Luni-innen Ei lautete- 

»Mabame! Die wachsende Steige- 
run der Preise. die beträchtlichen Opfer. bie ich bringen mußte siir Neu- 
anschassungen site mein Geschäft, be- 
sonders die große Unzahl von Kon- 
tursen, in bieich ichfineingerathen lms 
haben mich tu ehe irrtge Lage 
bracht G das ichm ch gezwungen e- 

hen würde, mich von meinem Geschäft 
zurückzuziehen. sont-ca anzusagen 
aber unter austitschen sedtnguugen 
W Gefäss means-, wem- ich 
Ieicht um It einen Ins-org Käse-i den ne. ist« dem 
zum-. ais-I M- »J- 
m sa- tin-www i 

k- 

sscheute, zur Feder Zuflucht zu nelel 
men. 

Um mir neue Einnahmequelle-i zuI 
verschaffen. werde ich schreiben. Ein 
einfacher Frifeur lann seine Erfi- 
lingsarbeit nicht aus der Phantasie 
schöpfen. Jch werde mich damit be- 

gnügen müssen, meine Erlebnisse auf- 
zuzeichnen. Jch werde den Leser in 
die Boudoirs führen« wo ich meine 
Kunst bewiesen habe. Jch werde ihm 
meine bescheidenen Wunder enthüllen, 
von meinen glücklichen Metamorpho- 
sen sprechen. erzählen, daß eine Dame 
aus der Gesellschaft, deren kohlschwar- 
zes Haar die Bewunderung der Mön- 
ner und den Neid der Frauen erweckt 

seit dem dreißigften Jahre ganz 
weiß ist. und wie sie sich alle drei Wo- » 

chen einmal, seit zwanzig Jahren. 
meiner Obhut anvertrauen muß; daß 
eine Tänzerin, spanischen Tut-T voll 
Feuer und Jugend, nur noch vier 
graue Haare hat; daß eine Schauspie- 
lerin von nie versiegender Unmuth, 
erstaunlicher Schönheit und blondem 
Goldhaar an dem linken Ohr eine 
Geschwulst von der Größe und dem 

Aussehen eine Tonmte hat« die sie 
sehr geschickt unter falschen Locken 
verbirgt. 

Jch werde darüber schreiben, durch« 
welche künstliche Mittel völlige Kalil- 
heit einer poetisch lockigen Haares-fülle 
weicht. Jch iann derartige Beispiele 
bis ins Unendliche anführen. Ich füge 
hinzu, daß ich in der Beschreibung 
meiner Gestalten möglichst naturge- 
treu fein werde. damit man sie in ih- 
rer Umgebung erkennt. Jedoch werde 
ich keinerlei Namen nennen. ch bin 
sicher, daß unter diesen Um iiinden4 
mein Wert mit Erfol gelrönt sein( 
wird. Eine einzige öglichteit, dies 
aber, ach, aus schwachen Füßen fteht.s 
bliebe mir, aus die Schristßellerei zuj 
verzichten der Fall, daß alle meine 
unbezahlten Rechnungen, die beträcht- 
lich hoch sind, mir sofort beglichen 
würden. Diese nicht vorauszusehende 
Hilfe würde mir in der That erlau- 
ben, Schwierigkeiten die mich zu 
stürzen drohen, beiseite zu räumen- 
Jch könnte mir dann in aller Ruhe ci- 
nen wurvigen Nachfolger aussuchen 
und ihn gut anlernen. Aber ich wagte 
nicht, eine so prompte Hilfe zu erhof- ( 

sen noch zu erbitten. s 
Empfangen Sie. gnädige Frau, die« 

ergebensten Grüße von Ihrem Sie 
hochschößenden Parcieur.« » 

Am nächsten Morgen ließ der be- l rühmte Friseur seinen Brief in einer 
großen Menge Eremplare vervielfäl- 
tigen und sandte diese an seine säu- 
migen Kundinnem 

Das Resultat ließ nicht auf sich 
warten. Einige Tage daraus war er 
im Besiß seiner 4000 Franlen. 

—-«—«· l Ost-eise- ts Ost-. z 
Eine ergöhliche Geschichte von einem 

Richter, der im Vollgesiihl seiner Wür- 
de mit Vorliebe im Gerichtssaal große 
Reden hielt, erzählt eine Pariser Zeit- 
schrift. Ein Zeuge sollte derhört wet- ( 
den. Antworten Sie mit Ja oderj 
Nein«, begann der Richter; der Ge- 
richtbhos tiimmert sich nicht um das, 
was Sie glauben ihn tiimmern nur 

Thatsachen. Auch ich glaubte heute. 
Morgen. nieine Uhr in die Westen- 
taiche gesteckt zu haben, aber in Wirt- 
lichteit habe ich sie aus meinem Nacht- 
tische liegen lassen. Wir wollen hier 
nur Thatsachen, nicht Meinungen hö- » 

ren.« Der-Zeuge blieb ftumm wie ein 
Fisch, der Prozeß war schnell erledigt. 
und zufrieden ging der Richter nach 
hause. »Du scheinst ja schlimm in 
Verlegenheit gewesen zu sein«, em- 

pfängt ihn seine Frau. .wieso hast Du 
denn Deine Uhr vergessen. Nicht weni- 
ger als vier Leute sind jetzt schon hin- 
tereinander hier gewesen um sie abzu- 
holen.« Ein furchtbarer Verdacht er- 

hellt den Geist des redfeligen Manns-: 
»Du hast sie doch nicht mitgegeben?«----s 
»Aber natürlich, dem ersten. der lam, 
er sagte noch ausdrücklich, Du ließest 
mir mittheilen, die Uhr wäre auf 
Deinem Nachttisch liegen geblieben.« 
Bei der nächsten Verhandlung war der 
Richter sehr schweigsam 

see scheue-m um der Lein-ein« 

Einen ergötzlichen Streich bat ein 
alter herr, ver kürzlich in Berlin das 
Zeitliche fegnete, feinen Erben, ent- 
fernten Anverwandten, gespielt. Re- 
ben einem ansehnlichen Vermögen hin- 
terließ er auch einen Schimmel, mit 
dem er früher zuweilen herumlutschirl 
war. Jm Teftamen fand sich nun die 
Bestimmung, daß der Schimmel einem 
langjährigen Freund des Verstorbenen 
in Pflege zu geben fei. Für jedes 
Jahr solle ver Pfleger bei Lebzeiten 
des errbes die Summe von 1l),000 
Mark erhalten. Um pas Pfleaeaelb 
sicherzustellem war der größte Theil 
dee Vermöqeni auf einer Bank zu de- 
poniren Da der Schimmel noch gar 
nicht alt ist« fo lann feine Pflege noch 
manche 10,000 Mart kosten wie 
man sich vorstellen kann, zum nicht ge- 
ringen Ferner der Jochenben Erben«. 
Ueberbsupt ist ei unergriindet, ob nicht 
am Ende per alte Herr mit feinem 
Testament nur fein-. Verwandten ör- 
aetn wollte. oder ob er wirklich seinen 
Schimmel fo lieb hatte. 

Q-«.-s-s- 

sum-stumm- 
«Mama, der Lehrer hat gesagt· 

Gott hat die Welt erschaffen und al- 
lei, was darinnen ist. Sie ist doch 
aber noch gar nicht sertlgs« 

«Sieso denn, Lieblings« 
»Da drüben wlrb doch noch ein 

han« gebot-if 

Frau-zuerke- 
Osseimtsersmeszetteh 

S o n n t a g. 
Blaudeerlaltschale, Gebratene Hühner- 

Salztartoffeln, neues Rothtraut, 
Baume-Gelde 
M o n t a g. 

Graupensuppe, htihner Croquettes, 
«· Gurtencompott, Obsttuchen. 

D i e n st a g. 
Griessuppe, Kalbszungenragout, Pu- 

reeiKartosselm Grüne Bohnen, 
Aprilosencompott. 

M i t t to o ch. 
Reissuppe, Hamburger Steat mit 

Brattartofseln, Guttensalat, 
Brotpudding. 

D o n n e r st a g. 
Bouillon in Tassen. Kalbsschnihel 

Kartoffeln. Erbsen mit Karat- 
ten, frisches Obst. 

F r e i t a g. 
Milchtaltschale, Gebaetener Fisch, Pe- 

tersilientartosseln, Norwegischer 
stopft-Alcid Arme Ritter. 

Samstag 
Gemiisesuppe. Sudpenfleisch mit But- 

tersauce. Salztartosselm Wachs: 
bohnensalat, Blackberries mit 

Rahm- 

srpenee seeepm 

(Für sechs Personen berechnet.) 
Kartoffelbiillchew -- Ruhe 

geschiilte Kartoffeln tocht man mit 
Wasser weich, gießt dieses ad und 

stampft sie mit Milch sein und schau- 
mig. doch so, daß das Mus recht steif 
bleibt. Giedt dann Salz und frische 
Butter dazu, läßt austiihlem fügt auf 
einen gehäuften Teller volt Mus 8 
Eier unid etwas Mustatnuß dei, formt 
Kartoffelbiillchen in flacher länglicher 
Form davon und backt sie in Fett und 
Butter schön braun. 

Vanille-Gelee. Jn l 
Quart Milch läßt man eine halbe 
Stange Vanille. H Pfund Zucker. U- 
Psuntd gewiegte süße Mandeln und 8 
Stück bitteke Mandeln austochen, gießt 
sie durch ein Haarsieb und mischt 10 
12 Tafeln gelöste Gelatine dazu. Füllt 
in eine Glasschale und läßt das Ges- 
lee auf Eis erkalten. 

Kalbszungenragout. 6 

Kalbszungen locht man mit Wurzel- 
wert und etwas Salz weich, zieht sie 
ab, schneidet sie in Scheibchen und stellt 
sie zur Seite. Dann bereitet man eine 
braune Mehlichwitze, giebt 1 Glas 
Weißweim l Tasse Zungenbriihe, die 
man mit 2 Bouillonwiirieln gekräftigt 
hat, dazu, verkocht alles zu einer dick- 
lichen Sauce, in welcher man einige 
Fleischtlößchen und 1 Tasse Champias 
nons nebst den Zungenicheibchen noch 
10 Minuten ziehen läßt, bestreut beim 
Anrichten das Ragout mit Kapern und 
umlegt es mit Blätterteigichnittchen. 

Gurlen Compott. Dies 
geichiilten, entternten jungen Garten 
werden in seine Scheiben geschnitten 
und diese in guter, zerlassener Butter 
ziemlich weich aediinstet. Dann streut 
man etwas feines Mehl darüber, gießt 
ein wenig lochendes Wasser-, ein Glas 
Weißwein und ein halbes Glas guten 
Weinessig daran, tiigt etwas Salz und 
ein bis zwei Eselöffel Zucker, zwei bis 
drei Reiten und ein Stiiet Zimmt da- 
zu, läßt die Scheiben ganz weich dün- 
sten, zieht das Comoott mit einem bis 
zwei Eiger ab und streut, wenn man 
es liebt, etwas sein gehackte Peterfrlie 
darüber. 

Norwegischet Kopssalat 
Gut verlesenen Salat wäscht man 

ab. fchwentt ihn in einem Tuch trocken 
und vermischt ihn mit gesilßter. dicker 
Sohne. 

ssen rote wie-tut- eu stel. 

»Wie viel soll man eigentlich es- 
sen?« seug eine Patientin den be- 
rühmten Arzt N. 

»Die Hälfte weniger!« erwiderte 
dieser ziemlich schroff. 

Paradox wie dieser Sah auch klin- 

gen mag, enthält er doch eine gute 
Partion Wahrheit. So nöthig fiir 
vie Gesundheit eine gute, schmack- 
hafte, abwechslungjreiche Rost auch 
ist, so verderblich und verwerslich ist 

»das zu viele Essen. Dem Materiel- 
len dürfen wir nicht zu viel Raum 

ngwährenl Wer bis in iein späteo 
Alter hinein beweglich, sehnig und 

»schlant bleiben will, der vermeide bei 
Zeiten, d. h. in jungen Jahren schon 

!jealichen Ueberslusz an Nahrung· 
HMan frage sich stets, brauchst Du das 
noch, fühlst Du wirklich das Bedürf- 
jniß noch etwas zu essen oder« zu trin- 
sten? Muß man diese Frage, Hand 
saure Herz verneinen, dann unter- 
slasse man es. 

s Ungeachtet der weitverbreiteten 

fAkrnuth die es aus dieier Welt giebt, 
gehen doch verhältnismäßig mehr 
Menschen an Ueber- ali an Untern- 
niihrung zu Grunde. Das zu viel 
Ellen macht plump und träge, lähmt 
vie geistigen Fähigteitem und ver- 

leiht einen Anstrich von sehne-lich- 
leit, der namentlich Frauen frühzei- 
tig alt erscheinen läßt. An sich Grund 
genug, Frauen den übermäßigen Ge- 
nuss von Speise und Trant zu ver- 

leiden· 
Born peattischen Standpunkt aus 

it es überdies in diesen theilten 
itliiusten ein Gebot der Vernunft, 

seine Rahenngsanspritche möglichst 
zu reduzieen und das Budget hier- 
durch zu erleichtern, oder besser ge- 
sagt, es um nicht mehr zu del-sten, 
als nöthig ist. Die Jleischpttise ha- 

s- ., .- 

ier bereits eisk- schioiapauvk höh- 
1erreicht, und der einzige.Trost hier- 
»bei ist: daß allzu reichliche Fleisch- 
irost sehe schädlich sue pas Körper ist. 
sGicht. sriihzeitige Vertallung der 

iArterien und andere Leiden mehr 
Jsind das böse Gefolge allzu starter 
zEzsser und der Ileischesser insbeson- 
sderr. Das zu viel Essen ist lediglich 
seine schlechte Angewöhnung, deshalb 

Isoll man schon Kinder zu grosser 
Mäßigteit anhalten, ro wird ihren 
Körper widerstandsfähiger machen 
Hund besser geeignet, die Unbeguerni 
slichteiten des Lebens zu ertragen. 

E Man soll stets nur so viel essen, 
sdaß man an eine nächste Mahlzeit 
lcnit Vergnügen deuten tann, zumal 
lwir absolut das Essen als eine schöne 
Lebenseinrichtung aufgefaßt wissen 
wollen« Man soll auch nicht zu wäh- 
lerisch und einseitig in der Kost sein. 
W 

Ochs-Use see-me- dumm 

s So schön und erfreulich eine Som- 
;nierreise an die See, in&#39;s Gebirge oder 

sauf das Land auch siir die Einzel- 
snen sein mag, unentbehrlich, in Bezug 
sauf die Erholung, ist sie siir sonst ge- 
ssunde Menschen absolut nicht. Das 
ist ein Trost filr alle Zurückbleiben- 
»den, die schweren Herzens ihre besser- 
gestellten Freunde abreisen sehen, 
selbst aber trübselig und mißmuthig 
gestimmt, vielleicht auch ein ganz llein 
wenig mißgünstig und neidisch, den 
Bahnhos verlassen, um der gewohn- 
ten Beschäftigung sich wieder zuzu- 
wenden. Fassen ioir jedoch die so laut 

gepriesenen Freuden und Vortheile ei- 
ner turzen Erholungsreise. bei beschei- 
denen Mitteln und bei start überar- 
beiteten Menschen etwas schärfer in’"- 
Auge, so werden wir sehr-rasch auch 
Schattenseiten entdecken und Nath- 
theile zugestehen müssen, die uns 
bisher nur deshalb entgangen sind. 
weil wir sie nicht sehen wollten. Jch 
erinnere nur flüchtig an die unange- 
nehmen Ersahrungem die Reisende, 
urn zu sparen, in billigen Zimmern 
rnit schlechten Betten, bei unverdauli- 
eher, ost auch ungenügender Kost und 
im tleinen ärmlichen Lertchen. die bei 
Regenwetter ein trostloses Bild darbo- 
ten ,gelitten haben. nur« um ver- 

reist gewesen zu sein. 
Da hat mir denn die Idee einer 

befreundeten. vielköpfigen Familie 
äußerst importirt« die sich entschlossen 
hatte, die kurzen Fertenderioden der 
einzelnen Familienmitglieder daheim, 
aufs Gemüthlichste und Vlngeuehmste, 
zu feiern, und die mit ihrem Erfolg 
mehr als zufrieden ist. Vier erwach- 
sene Töchter verdienten sich selbststän- 
dig ihren Lebensunterhalt wohnten 
aber alle noch daheim dei den Eltern. 
Da ihre 14tiigigen Ferien nun selten 
zusammenlagen, auch die des Vaters 
und der jüngeren Geschwister meist 
auf eine andere Zeit fielen. so der- 

theilten sich diese Festzeiten« auf die 
.Monate Juni bis September und 
wurden weidlich augaennßt Jhr 
Schlachtplan war dabei ebenso ein- 
fach wie einleuchtend. Wen die Reihe 
der Ferien traf, der brauchte auch 
daheim keinerlei Pflichten zu über- 
nehmen, der durfte sich pflegen, durfte 
thun und lassen, wag er wollte. wurde 
von den Anderen bedient, gerade wie 
ein lieber, ersehnter Gast, nnd ver- 

galt dann seinerseits die etadfangene 
Gastfreundschaft, wenn sich ilnn bald 
daraus die Gelegenheit dazu bot- 
herzerfrischend war es zu beobachten, 
wie innig Eltern und Geschwister an-« 

einanderhingem und wie Jeder dein 

sAnderen zu Gefallen zu leben bemüht 
war, wie verschiedenartig aber auch 
die Auffassung der wohlverdienten 
Erholung bei den einzelnen Gliedern 
derselben Familie war. Van gründli- 
chen Sichausschkasem und als Krö- 
nungsakt dieses Schlarafsendaseins 
den Morgenkaffee behaglich im Bett 

Itrinken zu dürfen, bis aus ein No- 
smadenleden in Wald nnd Haide. zu 

sdem in aller Morgenfrilhe, mit einem 
gehörigen Vorrath don Proviant, aus- 
tgeriiclt wurde. dehnte sich der seltene 
sGenuß and Was dabei an erreichba- 
Iren Kureth sei es nun eine Obst-, 
»Milch-, Eier- oder Badekur, ermög- 
licht werden konnte. das geschah na- 

türlich und kam dabei gleichzeitig auch 
»den Andern zu gute- 
: Ohne Angek, ohne große Kosten, 
dabei in heiterster. ferieniibermiithias 
ster Stimmung, der den denthar be- 

sten Einfluß auf ihre Erholung und 
Gesundheit ausühte, derslaß den 
Glut-lieben nur allzu schnell der Som- 
mer. Sie hatten zwar nichts Welt- 
erschiitterndes erlebt, telne fremden 
Länder und Städte gesehen. teinen 
Iliet in einem Welkbad durchgetosket, 
;dafilr aber sich grilndlich erholt und 
lohne hitteren Nachgeschmack. Noch lag 
Das Leben sa dor ihnen, also auch die 
Ins-inne ein-us- w Schön-, wa- es 

Andern bietet, selbst genießen zu dile- 
sfen, und in wischen war das Aus- 
Imalen und rtriiunren der vielen un- 
Igetannten Verrkichteiten vielleicht die 
leetnste Freude. 
I s·o-«k.-.-- 

kritian 
Linn: »Oui«-. Die, der kleine Herr 

Schmidt mit der Snwsnase hat mir 
eine Liebeitttliinmg gemnchis« 

Minim: Waffe-Ost ihn denn u- 

Linax Jlnstnxh ich habe ihn mit 
lang-· Nai« ask-essen Mich 


